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„Anrechnung“ bisheriger Teilhabe bzw. von Umweltfaktoren („Ressourcenorientierung“) wäre hier 
unangemessen. Spezifische Ressourcen (auf jeden Fall fremde Hilfeleistung) sind eine Art, eine 
bedarfsgerechte Leistung zu erbringen, keine Kennzeichnung des Bedarfs selbst  - nach dem 
Postulat der Trennung von Bedarfsbestimmung und Leistungserbringung. Für die 
Bedarfsbestimmung selbst (nicht für die Leistungserbringung) muss demnach gleichgültig sein, ob 
die Leistung professionell geboten werden soll oder bereits „ehrenamtlich“/„bürgerschaftlich“ 
erbracht wird !

Auch ein sog. „selbständiger“ Mensch bedarf selbst in Pflegbereichen der Produkte und 
Dienstleistungen anderer – nur kann er die Pflegeverrichtungen selbst ausführen und sich die 
Mittel für fremde Hilfestellung selbst „leisten“! Auch die pflegerische „Selbständigkeit“ eines 
Menschen hebt also nicht jeden Pflegebedarf auf, sondern ändert ihn nur in Art und Umfang. 
„Grade von Selbständigkeit“ als generelles Beurteilungskriterium des Bedarfs eines Menschen zu 
verwenden, identifiziert diesen mit dem Aufwand, den er anderen macht. Das beeinträchtigt nicht 
nur die Bedarfsbeschreibung, sondern rächt sich v.a. bei Menschen, die zwar wenig Aufwand 
machen, aber einen hohen Bedarf besitzen.

Der Mensch reagiert auf eine Assistenz, die nicht seinem Bedarf entspricht: er leidet in seiner 
Abhängigkeit und versucht, daraus das Beste zu machen (Selbstbehauptung oder Apathie) – der 
Aufwand, der daraus resultiert, kann enorm sein. Eine gute Planung muss sich daher der Differenz 
zwischen Bedarf und tatsächlich leistbarem Aufwand bewusst sein. Alternative: Zwang zu 
reaktivem Handeln im Sinn des Maximalprinzips.
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Vergleiche die „Berechnungen“ bzw. die Setzung der Punktewerte nach dem neuen 
„Pflegebedürftigkeitsbegriff“.

Die Kritik z.B. der „Minutenpflege“ geht von einem „Eins-zu-Eins“-Verhältnis von geplanter Leistung 
in Art und Umfang und ausgeführter Leistung in Art und Umfang aus: „Minutenpflege“ verlangt da 
eine „minutengenaue“ Ausführung der Leistung. Dies wird dem Einzelfall nur zufällig einmal 
gerecht. Viel naheliegender ist: solche Planung kann nicht funktionieren oder wirkt gegen die 
Beteiligten und die Bedingungen des Einzelfalls als Zwang. Planung kann nur über eine 
„konditionale“ Planung von möglichen Bedarfen/Leistungen, d.h. auch: über die Einrichtung 

einer operativen Planungskompetenz einigermaßen zielorientiert erfolgen!
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Quelle: 
http://www.bmg.bund.de/fileadmin/dateien/Publikationen/Pflege/Berichte/Bericht_Pflegebegriff_
RZ_Ansicht.pdf
Die Gewichtungen entstehen aus „Rückrechnungen“ zur Bestandswahrung und zur Betonung der 
Bedarfe im Bereich 2 und 3 bes. für Demenzkranke.

Das Problem liegt prinzipiell in der „Skalentransformation“: der Überführung von qualitativen 
Nominalskalen (Bedarfsbeschreibungen bzw. Leistungsbeschreibungen) in quantitative Intervall-
bzw. Verhätnisskalen (Gewichtungen, Punkte und letztendlich „Arbeitszeit“). Diese 
Skalentransformation kann nur über eine qualitative Argumentation erfolgen, z.B. einer 
Begründung für die Priorität von nominal beschriebenen Bedarfen/Leistungen in der Überführung 
in eine Rangskala. Dazu sind allerdings nicht nur empirische Daten erforderlich, die absolute 
Zeitwerte liefern, sondern auch angemessene Begründungen der Leistungen aus dem 
„Erscheinungsbild“.

6



7



https://www.gkv-
spitzenverband.de/media/dokumente/pflegeversicherung/pflegebeduerftigkeitbegriff/Bericht_Ges
amt_26012009.pdf

8



Die ICF Kategorien „Umgänglichkeit“, „Gewissenhaftigkeit“, „psychische Stabilität“, „Offenheit 
gegenüber neuen Erfahrungen“, „Optimismus“, Selbstvertrauen“, „Zuverlässigkeit“ (b1260 – b1267) 
und ihre Einordnung als „globale mentale Funktionen“ unter „Körperfunktionen“ ist zwar ein 
besonders „ausgefallenes“ Beispiel: jedoch ein deutlicher Beleg für die generell funktionalistische 
Methodik der ICF. 

Der Schüler wird hier (in Option 2) als ein „mit Wille und Verstand begabtes Wesen“ verstanden. 
„Intelligenz“ wird daher verstanden als „etwas wissen“ (die Frage also: was weiß er oder glaubt er 
zu wissen) – nicht als mehr oder minder ausgeprägte Funktion (die Frage also: wie gut denkt er im 
Vergleich: „Intelligenzquotient“). Ein „hoher Intelligenzquotient“ kann daher verbunden sein mit 
äußerst mangelhaftem Wissen, ein „niedriger Intelligenzquotient“ mit durchaus angemessenen 
Haltungen und Ansichten!
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Als „Beschreibung“ untauglich, weil es sich um eine unangemessene Interpretation der 
Beobachtungen herausstellt: der Informationsgehalt geht nicht über die Feststellung einer 

Abweichung vom „Normalen“ hinaus und charakterisiert den Menschen überdies als „Problem“ 
bzw. beschuldigt ihn, ein Problem zu sein.
Sie haben Motivationsprobleme? Reißen Sie sich zusammen – das Referat ist sowieso gleich zu 
Ende!
Sie haben Schwierigkeiten beim „Lösen komplexer Probleme“ (d1751)? – mit etwas Fleiß schaffen 
auch Sie das!
Sie können nicht „mit Verantwortung umgehen“ (d2400) – „Problem mäßig ausgeprägt“ (2400.2)! 
Interessant fände ich aber doch, in welcher Angelegenheit und warum Sie das tun!?
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